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die edeln Steine, welche sie für die Uhren-
fabrikation und Bijouterie verwendet. Sie
bestellt die Kohlen in St, Etienne (Mittelfrank-
reich), Saarbrück (Rbeinprcußen) und in
Westphalen. Sie holt den Drittel von dem Korn,
das ihre Arbeiter bedürfen, in Deutschland
und Rußland. Dann schickt sie alle ihre Waaren

nach Amerika, China, Australien. Man
kann daraus abnehmen, welche Rolle die Eisenbahn

in ihrem Handel spielt. Seit 1856 hat
sich die Handelsbewegung der Schweiz mit dem

Ausland mehr als verdoppelt.
Die jährliche Ersparnis?, welche die Schweiz

den Eisenbahnen verdankt, darf zum allerwenigsten

auf 46 Millionen Frauken angeschlagen
werden. Dabei ist der Zeitgewinn gar nicht
in Rechnung gebracht. Die meisten Bahnen
tragen der Gegend, die sie durchziehen, mehr
ein als den Aktionären, mit deren Geld sie

gebaut wurden.

Stecknadeln uud Stahlfedern.

Die gewöhnlich gering geachtete Stecknadel
ist gleichwohl eines der größten Wunder
unseres industriellen Zeitalters. Die Stecknadelfabrik

liefert 12,«»» Artikel für etwa vier
Franken, zu deren jedem der Fleiß und das
Geschick von t4 Arbeitern nöthig waren. Ein
Mann schneidet den Drath zu 23«,««» bis
24«,««« Stecknadeln täglich. Ein anderer macht
in derselben Zeit eben so viel Köpfe. Ein
Kind bringt bis 36,»«« Nadeln täglich aufs
Papier. Die neueren, zum Aufstecken gebrauchten

Maschinen übertreffen Handarbeit um
beinahe das Doppelte. Jn England allein werden
täglich im Durchschnitt 15 Millionen
Stecknadeln verbraucht. — Eben so großartig ift
im Kleinen die Fabrikation und der Verbrauch
von Stahlfedern. Die gewöhnliche Stahlfeder
erfordert wenigstens 16 verschiedene Arbeiten,
ehe sie gebraucht werden kann, feinere Sorten
gehen nicht selten durch die Hände von 2» bis
3» Arbeitern. Der Preis und die Arten von
Metallfedern sind fast eben so ungeheuer
geworden, als die Menge des Verbrauchs. Eine
englische Fabrik, durchaus noch nicht die größte,
fabrizirt wöchentlich 4»,««« Stück. Die Fa¬

briken liefern das Dutzend von 7 Np. bis 7
Fr. und darüber.

Ein Brief ans der Militärfchnle in Thun.
Voa einem Rekruten aus dein Freienamte.

Thun ist eine schöne Stadt, wo man alle
Tage die Jungfrau und andere Berge anschauen
kann, kostet wie die Briefe auch'nichts und
sind viel Leut hier, die mich zuerst stark
angeschaut haben, aber jetzt nicht mehr.

Das Beckli voll Kaffee kostet hier auch nicht
mehr, als wie 2 Batzen mit Brod, aber ohne
Anken: man muß den Anken aparte bezahlen.
Ja, wenn nur die Eidgenossenschaft auch das
Kaffee oder Bier frankiren thäte, daß man nichts
dafür bezahlen müßte, ich wollte es lieber als
die Briefe.

Es ist hier alles lutherisch oder bernerisch.
Wenn wir länger da bleiben müßten, so würden

wir auch bernerisch. Am ersten Sonntag
haben wir erst Montag vernommen, daß es
gestern Sonntag gewesen ist; keine Rede von
in die Kirche kommen.

Am zweiten Sonntag sind wir mit den
Reformirten in die Kirche gegangen, und der Oberst,
ein netter Mann, hat gesagt, er habe auch
schon zu den Katholischen in die Kirche gehen
müssen und so gelte das Gegenrecht.

Am dritten Sonntag hatten wir endlich eine

Predigt, aber ob sie christlich oder jüdisch
gewesen, weiß ich nicht, denn es ist welsch gewesen
und ich habe nichts daraus machen können.

Am letzten Sonntag hatten wir Theorie und
Reglement, und so ist es hier mit unserer
Religion schlecht bestellt, und thut man etwas
dergleichen, so lachen sie Einen aus, und so bin
ich froh, daß ich bald wieder heim kann, ich
will es dann wieder nachholen.

Jch bin immer noch nichts; sie hatten mir
einst versprochen, ich müsse auf der Stelle
Wachtmeister werden, wenn ich ihnen 3 Maß
Bier bezahle oder wire. Aber das waren liederliche

Kerl, die selber nichts sind und nichts haben.
Grüßet mir den Müller, er soll nur froh

sein, daß er einen bösen Fuß hat, ich wollte,
ich hätt auch einen.

Euer Sohn und Bruder in der eidgenössischen

Kriegsanftalt, Scharfschützenlehrling.
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